
PAVILLON





MARIE LOUISE FISCHER

Traumtänzer
Roman

PAVILLON VERLAG
MÜNCHEN



Umwelthinweis:

Dieses Buch wurde auf chlor-

und säurefreiem Papier gedruckt.

Taschenbuchausgabe 04/2007

Copyright © 1985 by Marie Louise Fischer und

Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Printed in Germany 2007

Umschlagillustration: © Serge Kozak / zefa / Corbis

Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN: 978-3-453-77177-2



Monika Stuffer saß auf einem Bretterstapel hinter der
flachgestreckten Fabrikhalle, hatte den weiten Leinenrock
bis zum Ansatz ihres Höschens hochgeschoben, die Ärmel
aufgekrempelt und hielt ihr junges Gesicht der Frühjahrs-
sonne entgegen. Dabei biß sie kräftig in einen grünen Ap-
fel.
Dieser Apfel und ein Knäckebrot waren ihre Mittagsmahl-
zeit. Bis vor vier Monaten, als ihr Vater noch lebte, war sie
immer mit ihm nach Hause gefahren, wo die Mutter mit
dem Essen auf sie gewartet hatte. Aber seit seinem Tod
hatte sich das geändert. Sie wohnten auf dem Berg, fünf
Kilometer oberhalb der Fabrik und der Autobahn, eine
Strecke, die hin und zurück in anderthalb Stunden zu Fuß
oder mit dem Rad nicht zu bewältigen war. Das Mofa
mußte sie mit ihrer älteren Schwester teilen, die es meist
für sich in Anspruch nahm. Sich mit Gabriele auseinander-
zusetzen, hatte keinen Zweck, denn sie fühlte sich zu sehr
überlegen. Vielleicht war sie es ja auch, mußte Monika sich
zugeben, denn während sie selber mit einem Abschluß der
mittleren Reife von einer Handelsschule abgegangen war,
besuchte Gabriele das Gymnasium in Rosenheim.
Monika mußte, wie immer, eine leise Eifersucht unter-
drücken, wenn sie an die Schwester dachte. ›Was soll’s?‹
versuchte sie sich zu trösten. ›Kann ja sein, daß sie wirk-
lich klüger ist als ich, aber ich verdiene schon seit fast zwei
Jahren, und wann sie das erste Geld an Land zieht, steht ja
noch in den Sternen!‹
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Während Gabriele ganz davon in Anspruch genommen
wurde, sich auf das Abitur vorzubereiten, büffelte sie jetzt
für den Führerschein und war entschlossen, ihn mit acht-
zehn in der Tasche zu haben.
Sie hatte genug gespart, um sich dann ein Auto leisten zu
können, natürlich gebraucht. Das würde sie aber nicht mit
der Schwester teilen, schwor sie sich, fürchtete aber doch,
daß es anders kommen würde.
Monika hatte den Apfel aufgegessen, mitsamt dem Butzen,
schnellte den Stiel fort und verzehrte ihr Knäckebrot. Na-
türlich wurde sie nicht satt davon, aber das war nur gut so.
Sie war froh, daß sie seit dem Weglassen des regulären Mit-
tagessens einige Pfunde losgeworden war. Früher hatte sie
sich allzu pummelig gefunden, jetzt aber konnte sie mit ih-
rer Figur zufrieden sein. Zum Glück war sie groß, gute 1,76,
das war auch etwas, das sie Gabriele voraushatte.
Zu dumm, daß sie sich dauernd mit Gabriele vergleichen
mußte! Warum nur? Sie wußte die Antwort: Gabriele war
immer Vaters Liebling gewesen, sein ganzer Stolz. Sie, Mo-
nika, hatte immer nur die zweite Geige gespielt. Ob Mutter
auch so fühlte? Das war schwer zu sagen. Jedenfalls hatte
sie sich immer Mühe gegeben, gerecht zu sein und ihre Lie-
be gleichmäßig zu verteilen. Vielleicht war sie aber auch
nur deshalb ein bißchen netter zu ihr gewesen, weil sie
beim Vater immer zu kurz gekommen war. Jedenfalls küm-
merte auch sie sich jetzt viel mehr um Gabriele, so als hätte
ihr, Monika, Vaters Tod viel weniger ausgemacht.
Aber das war gar nicht wahr. Ihr hatte er ja nicht nur zu
Hause, sondern auch in der Firma gefehlt. Sie war doch
ganz darauf eingestellt gewesen, sich nach seinen Anwei-
sungen zu richten. Von heute auf morgen hatte sie sich ge-
zwungen gesehen, selbständig zu werden, denn Sepp
Mayr war zwar ein erstklassiger Schreinermeister, aber bis
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dahin hatte er mit dem ganzen Bürokram gar nichts zu tun
gehabt und mußte sich selber erst einarbeiten.
Der gute Sepp! Monika wurde es warm ums Herz, wenn sie
an ihn dachte. Welch ein Glück, daß Vater ihn vor zwei Jah-
ren in den Betrieb genommen hatte! Ihnen wäre bestimmt
bei Vaters plötzlichem Tod alles über den Kopf gewachsen,
wenn Sepp ihnen nicht zur Seite gestanden hätte. Sie war
ihm so dankbar, und sie wußte, Mutter war es auch. Nur
Gabriele wußte ihn natürlich nicht zu schätzen und glaubte
auf ihn herabsehen zu können, weil er nur ein Handwerker
war. Aber was war Vater denn mehr gewesen, auch wenn
er die Fabrik aufgemacht hatte? Auch nur – und Monika
dachte das ›nur‹ in Anführungszeichen – ein Schreinermei-
ster. Aber in Gabrieles Augen war er nicht sensibel genug,
ihren Schmerz zu verstehen. Ihm fehlte die ›höhere Bil-
dung‹. Wer nicht Klavier spielte und keine Lateinkenntnis-
se besaß, war für sie ein Mensch zweiter Klasse.
Unwillkürlich lachte Monika auf. Das war doch zu ko-
misch! Nein, eigentlich war es sogar dumm. Vielleicht war
Gabriele trotz ihrer guten Noten gar nicht so klug, wie sie
selber glaubte.
Im Hof ertönte eine Autohupe.
Monika blickte auf ihre Armbanduhr; noch eine halbe
Stunde Mittagspause. Möglicherweise war Sepp schon zu-
rück, aber er hätte nicht gehupt, sondern wäre einfach in
sein Büro gegangen. Niemand, der sich hier auskannte,
würde hupen. Also konnte es sich nur um einen Fremden
handeln.
Warum sollte sie sich stören lassen? Sie beschloß, ihn zu
ignorieren, und schloß sogar die Augen.
Aber da ertönte wieder ein Hupsignal, diesmal von einer je-
ner italienischen Dreiklanghupen, wie sie in Deutschland
verboten sind.

7



Jetzt wurde Monika doch neugierig. Sie sprang vom Holz-
stoß, krempelte die Ärmel herunter und lief um das Ge-
bäude herum. Auf dem Hof stand ein kleines rotes Kabrio-
lett mit offenem Verdeck und Münchner Nummer. »Ein
Auto zum Verlieben!« war Monikas erster Gedanke.
Dann erst richtete sich ihr Interesse auf den Fahrer, der ne-
ben dem Auto stand, noch einmal hineinjagte und kräftig
auf die Dreiklanghupe drückte. Er war schlank, feinglied-
rig, fast zierlich, hatte braune Locken und war in einem
grauen Flanellanzug, wie Monika fand, fast ein wenig zu
korrekt und elegant gekleidet. Immerhin trug er das hell-
blaue Hemd offen und ohne Krawatte.
»Grüß Gott!« sagte sie, näher kommend.
»Wieso läßt sich denn kein Mensch hier blicken?« rief er
ungeduldig.
»Bin ich etwa kein Mensch?« entgegnete sie schnippisch.
Es war, als sähe er sie erst jetzt; er musterte sie intensiv von
den Füßen, die in roten Sandaletten steckten, über die lan-
gen, schlanken, braungebrannten Beine, die schmale Tail-
le, den festen runden Busen, den kräftigen Hals, der aus
der weißen Rüschenbluse stieg, bis in das frische Gesicht.
»O doch«, gab er lächelnd zu, »und was für ein Pracht-
exemplar!«
Sie ärgerte sich, daß sie unter seinem Blick errötete, und
wußte nicht sogleich etwas zu erwidern.
»Aber warum haben Sie sich erst so lange locken lassen?«
fuhr er fort.
»Mittagspause!« erklärte sie lakonisch.
»Und da macht der ganze Betrieb dicht?«
»Ja. Die Leute wohnen hier so nahe, daß sie zum Essen
nach Hause gehen!« erklärte sie und fügte, als ihr bewußt
wurde, daß diese Aussage nicht ganz wahrheitsgemäß
war, hinzu: »Oder fahren.«
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»Und was machen Sie dann hier?«
»Für mich lohnt es sich nicht. Ich habe in der Sonne geses-
sen. Aber eigentlich geht Sie das gar nichts an.«
Er lachte, und in der braunen Iris seiner Augen funkelten
helle grüne Pünktchen. »Dann muß ich mich wohl ganz
besonders für Ihre Liebenswürdigkeit bedanken.«
»Hören Sie auf, mich zu verarschen!«
»Das liegt nicht in meiner Absicht!«
»Was wollen Sie eigentlich?«
»Ich habe ein Date …« Er verbesserte sich, als befürchtete
er, sie könnte ihn nicht verstehen: »Eine geschäftliche Be-
sprechung mit Ihrem Chef!«
»Aber bestimmt nicht um diese Zeit.«
Er zog ein Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts
und blätterte es auf. »Sie haben recht. Um zwei Uhr.«
Monikas runde blaue Augen verengten sich ein wenig.
»Dann kommen Sie von der Firma ›Arnold und Corf‹.«
»Erraten, schönes Kind.«
»So was brauche ich nicht zu erraten. Ich weiß es. Ich bin
die Sekretärin des Chefs. Ich mache auch die Termine.«
»Donner!« rief er. Sie wußte nicht recht, ob er beeindruckt
oder nur belustigt war. Er wirkte dauernd irgendwie belu-
stigt. Aber vielleicht lag das nur daran, daß er, obwohl sein
Gesicht sonnengebräunt war, einige noch dunklere Som-
mersprossen auf dem Nasenrücken hatte.
»Zu früh gekommen«, erklärte sie lehrhaft, »ist auch un-
pünktlich. Der Chef liebt so was gar nicht.«
»Sagen Sie das nicht! Im allgemeinen haben die Herren es
gern, wenn man auf sie wartet.«
»Herr Mayr jedenfalls nicht.«
»Wo steckt er denn? Auch beim Mittagessen? Vielleicht
könnten Sie ihn schonend darauf vorbereiten, daß ich
schon da bin.«
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»Auf einer Baustelle. Oder unterwegs.«
»Dann können Sie ihn also nicht erreichen?«
»Doch«, entgegnete sie nicht ohne Stolz, »er hat ein Auto-
telefon.«
»So weit hab’ ich es noch nicht gebracht«, stellte er bedau-
ernd fest.
»Aber Sie haben ein tolles Auto!« Sie streichelte das Ka-
briolett mit einem bewundernden Blick. »Ist das ein Fir-
menwagen?«
»Nein. Bei so einem Prachtwetter fahre ich lieber mit mei-
nem eigenen.«
»Ist er sehr schnell?«
»Wollen Sie ihn mal probieren?«
»Ich hab’ noch keinen Führerschein«, bekannte Monika
bedauernd.
»Noch nie am Steuer gesessen?«
»Doch. Schon. Ich habe Fahrstunden.«
»Also dann, worauf warten Sie? Hier im Hof können Sie
doch eine Runde drehen. Das kann Ihnen niemand verbie-
ten.« Einladend öffnete er die Wagentür.
Monika konnte der Versuchung nicht widerstehen; sie
rutschte auf den Sitz. Er flankte von der anderen Seite in
das Auto. Der Zündschlüssel steckte. Monika kuppelte,
legte mit einigen Schwierigkeiten den ersten Gang ein und
gab Gas. Fast im Schrittempo fuhren sie drei Runden
durch den Hof.
»Das klappt ja wunderbar!« rief er begeistert.
Sie hatte ganz rote Wangen bekommen. »Ein herrliches
Gefühl!«
»Jetzt legen Sie mal den zweiten Gang ein! Er liegt ein
Stück weiter hinten … ja, so ist’s recht!«
»Ich werde zu schnell!«
»Dann fahren Sie raus!«
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Glücklich lenkte Monika das Kabriolett durch die Aus-
fahrt, vorbei an mächtigen Bretterstapeln, und stoppte am
Straßenrand. Weder von links noch von rechts kam ein an-
deres Auto. Aber als sie wieder anfahren wollte, zog der
Motor nicht.
»Oh, verdammt!« sagte sie bestürzt.
»Kein Grund zur Aufregung!« tröstete er sie. »Sie haben
vergessen zu schalten. Also noch einmal ganz von vorn …
erster Gang!«
Monika schaffte die Linkskurve, blieb einige hundert Me-
ter auf der Hauptstraße und bog dann ab. »Das ist ein
Wirtschaftsweg!« rief sie ihrem Begleiter zu. »Der führt
nur zu einer Baumschule … und zu einem Bauernhof! Da
kann kaum was passieren!«
»Bißchen eng«, meinte er skeptisch.
Tatsächlich war die Straße so schmal, daß zwei Autos
nicht aneinander vorbei konnten. Aber Monika, die hier
oft mit dem Mofa gefahren war, fühlte sich ganz sicher.
»Es macht unheimlich Spaß!« rief sie.
Er beobachtete sie von der Seite, das klare Profil mit der
leicht stupsigen Nase, die vollen Lippen, die sie jetzt vor
Eifer aufeinanderpreßte, die runde Stirn, aus der sie das
blonde Haar zurückgebürstet und zu einem dick gefloch-
tenen Zopf gebunden hatte, der ihr fast bis in die Taille fiel.
»Man sieht’s Ihnen an!« sagte er und strich ihr eine kleine
Locke, die sich gelöst hatte, mit einer zärtlichen Geste aus
der Stirn.
»Oh, nicht! Bitte, nicht! Sie irritieren mich!«
Erst in diesem Augenblick gewahrten beide den kleinen
Lieferwagen, der genau auf sie zukam.
»Stopp!« rief er. »Gas weg! Zieh die Handbremse!«
Auch der Lieferwagen hatte einen knappen Meter vor ih-
nen abgebremst. Das Fenster wurde herabgekurbelt, und
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eine alte Frau mit verwittertem Gesicht, ein Tuch um das
graue Haar gebunden, streckte den Kopf heraus. Sie fluch-
te herzhaft. Dann, als sie die Fahrerin erkannte, fügte sie
etwas milder hinzu: »Ach, du bist’s, Monika! Wußte ja gar
nicht, daß du schon den Führerschein hast!«
»Entschuldige, Tante Anna! Ich habe wohl nicht aufgepa-
ßt!«
»Scheint mir auch so! Drei Meter hinter dir ist die Aus-
weichstelle! Ist das dein Auto?«
»Leider nicht.«
»Seien Sie nicht böse, gute Frau!« mischte er sich ein. »Al-
ler Anfang ist schwer.«
»Wer nicht fahren kann, sollte es lieber lassen! So was ist ja
gemeingefährlich!«
»Fahren Sie zurück!« bat er.
»Wieso ich?« brummte die alte Frau. »Die Ausweichstelle
…«
Er fiel ihr ins Wort. »Kennen Sie denn die Straßenver-
kehrsordnung nicht? Wer am Berg von oben kommt, muß
zurück!«
»Unverschämt san’s, die jungen Leut’ von heut’!«
schimpfte die Alte, ließ aber doch den Motor an, wandte
das Gesicht nach hinten und setzte ihren Lieferwagen zu-
rück.
»Jetzt ist sie wütend«, stöhnte Monika.
»Mach dir nichts draus! Erstens sind wir im Recht, und
zweitens hättest du es unmöglich geschafft, bei all der
Aufregung den Rückwärtsgang zu finden!«
»Stimmt schon«, gab sie zu, »aber wie kommen Sie eigent-
lich dazu, mich zu duzen, wo ich noch nicht mal Ihren Na-
men kenne?«
»Oliver Baron, Betonung auf der ersten Silbe! Aber sag ein-
fach Oliver zu mir und duz mich zurück!«
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»Jetzt muß ich erst mal sehen, wie ich hier von der Stelle
komme!«
»Anfahren am Berg! Noch nie geübt?«
»Im letzten Moment die Handbremse lösen, ja?«
»Ganz richtig! Mach’s, wie du es in der Fahrschule gelernt
hast! Du hast Zeit. Deine Tante muß erst ein gutes Stück
hinauf.«
»Sie ist nicht meine Tante«, sagte Monika und mühte sich,
den Motor wieder in Gang zu bringen und anzufahren,
ohne zurückzurollen, »ich nenn’ sie nur so.«
»Aha!«
»Geschafft!« Monika atmete auf, als sie weiter den Berg
hinauffuhren; sie lächelte versöhnlich in Richtung der al-
ten Frau, als sie den Lieferwagen passierten, wagte aber
nicht die Hand vom Steuer zu nehmen und ihr zuzuwin-
ken, wie sie es am liebsten getan hätte.
Auch Oliver lächelte und machte eine Geste der Dankbar-
keit. »Jetzt müssen wir aber bald umkehren«, sagte er.
»Das geht erst bei der Baumschule!« Nun, da die Aufre-
gung überwunden war, fuhr sie mit größerer Sicherheit.
»Mit dem Duzen, das habe ich mir inzwischen überlegt. Es
geht nicht!«
»Und warum denn nicht? Ich bin zwar ein paar Jährchen
älter als du …«
»Wie alt?« unterbrach sie ihn.
Er grinste. »Vierundzwanzig. Nicht verlobt und nicht ver-
heiratet.«
»Das hatte ich gar nicht wissen wollen!« protestierte sie.
»Ich hab’s dir freiwillig gesagt. Und was ist mit dir? Bist
du schon in festen Händen?«
Das war eine schwierige Frage. Monika mußte überlegen,
bevor sie antwortete. Es war noch niemals ganz deutlich
ausgesprochen worden, aber sie wußte, daß Sepp Mayr sie
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heiraten wollte. Das wäre auch ganz im Sinn ihrer Mutter
gewesen, eine praktische Lösung, die einige der Probleme,
die durch den Tod ihres Vaters entstanden waren, gelöst
hätte. Sie mochte Sepp und konnte es sich gut vorstellen,
seine Frau zu werden – nicht so schnell, aber doch in zwei,
drei Jahren. Aber warum sollte sie das diesem herge-
schneiten Oliver auf die Nase binden? Eine wirkliche Ver-
lobung oder Absprache bestand ja doch noch gar nicht.
»Eigentlich nicht«, erklärte sie.
»Uneigentlich also doch!« folgerte er sofort.
»Das kann Ihnen doch egal sein!«
»Ist es aber nicht! Wollten wir nicht du zueinander sagen?
Ich denke, ihr Leute vom Land duzt euch alle untereinan-
der.«
»Sie sind aber keiner von uns, sondern ein Stadtmensch!«
»Du sagst das, als käme ich vom anderen Stern.«
»So ähnlich ist es ja auch! Du hast ja keine Ahnung!«
»Na endlich!« sagte er. »Du hast den Bann gebrochen!«
»Das war nur ein Versehen! Du mußt … ich meine, Sie
müssen sich nichts dabei denken. Natürlich würde ich Sie
gerne duzen, wenn es nach mir ginge. Warum auch nicht?
Aber meinem Chef würde es bestimmt nicht passen, wenn
ich gleich so vertraut mit einem wie Sie täte, den ich gera-
de erst kennengelernt habe.«
»Ist er so konventionell?«
»Konventionell?« wiederholte sie und dachte nach, was der
Ausdruck bedeutete. »Ja, schon, er hält am Hergebrachten
fest. Alles muß seine Ordnung haben. Er sieht’s nicht gern,
wenn ich mit den Arbeitern oder den Azubis spaße. Ich ge-
höre ins Büro, und damit bin ich was Besseres. Ich darf auch
nicht mit Jeans zum Dienst kommen. Ganz ausgeschlossen.
Und das Haar muß ich ordentlich tragen.«
»Aber das brauchst du dir doch nicht gefallen zu lassen!«
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»Und was soll ich dagegen tun? Meine Mutter denkt ge-
nauso.«
»Und dein Vater?«
»Lebt nicht mehr.«
»Das tut mir leid … das heißt, was soll ich dazu sagen?
Wenn ich es geahnt hätte, hätte ich nicht danach gefragt.«
»Halb so schlimm. Sie konnten es ja nicht wissen. Übri-
gens war er genauso … so konventionell, noch konventio-
neller. Zum Teil hatte er wirklich ganz überholte Ansich-
ten. Kein Wunder, er war ja auch fast schon fünfzig.«

Sie waren bei der Baumschule angekommen, und wäh-
rend Monika das Wendemanöver durchführte, hielt er den
Mund, um sie nicht abzulenken. Erst als sie dann bergab
fuhren, sagte er: »Dann haben wir doch schon was Ge-
meinsames. Mein Vater war auch sehr streng, und er lebt
nicht mehr.« Er legte seine linke Hand auf ihre Rechte, die
das Lenkrad noch übermäßig fest umklammert hielt. »Wir
Waisenkinder sollten zusammenhalten.«
Seine Berührung elektrisierte sie; mühsam bat sie: »Bitte,
lassen Sie das … bitte!«
»Was?« fragte er unschuldig.
»Sie wissen es genau! Wenn Sie nicht sofort Ihre Pfote
wegnehmen, fahre ich noch in den Graben!«
»Es wäre mir ein Vergnügen, mit dir im Graben zu liegen!«
»Mumpitz!« sagte sie, härter, als es sonst ihre Art war.
Als er seine Hand zurückzog, empfand sie ein ganz uner-
wartetes Gefühl der Enttäuschung, der Leere, des Verlas-
senseins; sie hätte es nicht in Worte fassen können, aber sie
spürte einen Verlust.
»Du tust mir leid«, behauptete er.
»Ah, ja? Und warum?« fragte sie gereizt, weil sie sich im
Augenblick selbst bedauerte, ohne recht zu wissen, warum.
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»Es ist doch ein Jammer, daß ein so schönes Mädchen wie
du hier auf dem Land versauert! Warum mußt du ausge-
rechnet auf dieser Klitsche in Niedermoos roboten? In
München …«
»Unsere Fabrik ist keine Klitsche! Mein Vater selbst hat sie
aufgebaut, und sie ist ein gutgeführtes, gutgehendes Un-
ternehmen!« sagte sie heftig und fügte dann einschrän-
kend hinzu: »Soweit eine Fabrik für Fenster und Türen
heutzutage noch gutgehen kann.«
Er schwieg einen Augenblick verdutzt, dann sagte er:
»Dann bist du also die Tochter von Georg Stuffer ›Stuffer
Fenster und Türen‹!«
»Du hast’s erfaßt.«
»Dann erbst du das alles eines Tages?«
»Oder auch nicht. Zunächst mal hat meine Mutter geerbt,
und die ist noch keine vierzig. Außerdem habe ich noch ei-
ne Schwester.«
»So sieht das also aus. Aber was hält dich dann noch hier?
Ich nehme an, du wirst bald achtzehn …«
»Im Juni.«
»Dann kannst du doch endlich tun und lassen, was du
willst, brauchst dir keine Vorschriften mehr machen zu las-
sen. Du ahnst ja nicht, was dir auf dem Land alles entgeht!«
»Mir gefällt’s ganz gut.«
»Dann ist dir nicht zu helfen.«
Sie schoß ihm einen funkelnden Blick zu. »Ich kann mich
nicht erinnern, Sie um Hilfe gebeten zu haben!«
»Laß die Augen bloß auf der Straße, sonst passiert noch
was!« mahnte er. »Ich wußte übrigens gar nicht, daß du so
wild werden kannst.«
»Du weißt überhaupt nichts von mir!« Plötzlich überfiel
sie der unwiderstehliche Wunsch, daß er sie verstehen
sollte, und sie erklärte: »Ich habe gleich nach der Schule in
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unserer Firma angefangen. Das alte Fräulein Berger hat
mich eingearbeitet. Als sie in Rente ging, bin ich Vaters Se-
kretärin geworden. Nach seinem Tod mußte ich dem neu-
en Chef, Josef Mayr, erst helfen, eine Übersicht zu bekom-
men. Wie könnte ich denn jetzt daran denken, einfach alles
hinzuschmeißen? Den Betrieb im Stich zu lassen? Meine
Mutter? Sie ist noch längst nicht über Vaters Tod weg.«
»Entschuldige«, bat er, wenn auch nicht gerade sehr zer-
knirscht, »darüber habe ich nicht nachgedacht.«
»Jetzt weißt du es! Und, bitte, keine Vertraulichkeiten
mehr, Herr Baron! Ich kann es nicht leiden, wenn jemand
so scharf rangeht!«
»Zu Befehl, gnädiges Fräulein!«
»Ach, lassen Sie doch die Faxen!« erwiderte Monika, wur-
de sich aber bewußt, daß sie sich in seiner Gegenwart so
gut unterhalten hatte, wie schon lange nicht mehr, und
fügte freundlicher hinzu: »Trotzdem danke ich Ihnen für
die Spazierfahrt. Ich glaube, ich habe was dazugelernt.«

Auf dem für ihn reservierten Parkplatz stand Sepp Mayrs
schwere Limousine, schon einige Jahre alt, die er nach dem
Tod von Josef Stuffer übernommen hatte. Der Betrieb war
wieder in vollem Gang, und bis auf den Hof hinaus klang
das Schrillen der Elektrosägen und das Brummen der Mo-
toren. Aber sie fanden ihn nicht in dem kleinen Büro, das
ganz und gar nicht auf Präsentation, sondern nur nach
praktischen Gesichtspunkten eingerichtet war.
Monika nahm den Telefonhörer in die Hand. »Ich werde
ihn suchen!«
Aber ehe sie noch den Anschluß in die Werkshalle wählen
konnte, wo sie Sepp Mayr vermutete, trat er schon ein, ein
großer blonder Mann Anfang 30, der sich zur Schonung
seines Anzugs einen weißen Kittel übergezogen hatte.
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Er sah, aus der Helle des Frühlingstages kommend, im er-
sten Augenblick nur Monika. »Wo hast du gesteckt?« frag-
te er barsch.
»Tut mir leid, Sepp!«
»Wie oft muß ich dir noch sagen, daß wir den Leuten ein
Vorbild geben müssen?«
»Du tust, als wenn mir so was alle naselang passieren wür-
de!«
Jetzt trat Oliver Baron, der im Schatten der Tür gestanden
hatte, einen Schritt vor. »Schimpfen Sie nicht mit Fräulein
Stuffer!« bat er. »Es war meine Schuld!«
»Und wer sind Sie?«
»Oliver Baron«, erwiderte er mit einer leichten Verbeu-
gung, »von der Firma ›Arnold und Corf‹.«
Sepp Mayr blickte auf seine Armbanduhr. »Ich hatte Sie
vor einer Viertelstunde erwartet.«
»Ich war zu früh, und Fräulein Stuffer hat sich netterweise
erboten, mir die Gegend zu zeigen.«
»Was gibt es denn hier zu sehen?« fragte Sepp Mayr, ehr-
lich erstaunt.
»Wir sind ein bißchen den Berg hinauf und haben nicht so
genau auf die Zeit geachtet.«
Sepp Mayr blickte mit gerunzelter Stirn von ihm zu Moni-
ka und wieder zu ihm; das Blau seiner Augen unter den
hellen Brauen war sehr intensiv und wurde noch verstärkt
durch die dunklen Wimpern. »Na, wir wollen keine
Staatsaffäre daraus machen«, entschied er, »ich nehme an,
Sie haben die Papiere mitgebracht?«
»Unterschriftsreif!« Oliver beeilte sich, seine Aktentasche
zu öffnen.
»Sepp, ich muß dir, glaub ich, noch etwas gestehen!« sagte
Monika.
»So?« Er hatte sich eine Brille aufgesetzt und sah sie über
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deren Gläser hinweg flüchtig an, um sich dann sogleich
dem Kaufvertrag zuzuwenden, den Oliver ihm vorgelegt
hatte.
»Er hat mich ans Steuer gelassen!«
»Sehr unvernünftig!« Sepp Mayr nahm hinter dem
Schreibtisch Platz und wies Oliver mit einer Handbewe-
gung den gegenüberstehenden Sessel zu. »Hast du dem
Herrn … wie war noch der Name?«
»Baron!« half Oliver.
»… Herrn Baron nicht gesagt, daß du noch keinen Führer-
schein hast?«
»Doch, das hat sie!« sagte Oliver rasch. »Aber ich finde,
daß doch nicht der Führerschein, sondern das Können
ausschlaggebend sein sollte! Man liest doch immer wie-
der, wie viele junge Leute verunglücken, sobald sie den
Führerschein haben.«
»Aber dann zahlt wenigstens die Versicherung«, entgeg-
nete Sepp Mayr trocken.
»Es ist ja nichts passiert, Sepp«, sagte Monika begütigend.
»Es hätte gar nichts passieren können«, fügte Oliver hinzu,
»ich habe neben ihr gesessen und auf sie aufgepaßt … und
natürlich auch auf mein Auto.«
»Und wer hat dich dabei gesehen?« fragte Sepp Mayr,
während er die Zeilen des Vertrags überflog.
»Wie kommst du jetzt darauf?«
»Sonst hättest du es mir wohl kaum erzählt.«
»Ich bin immer ehrlich!« verteidigte sie sich.
»Ja, wenn du fürchtest, erwischt zu werden!«
»Du tust gerade so …«
Er schnitt ihr das Wort ab. »Vergessen wir die ganze Ge-
schichte.« Über die Gläser seiner Brille hinweg sah er Oli-
ver an. »Ich soll also wirklich so ein Ding kaufen?«
»Unbedingt, Herr Mayr! Schon nach ein paar Monaten
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werden Sie nicht mehr wissen, wie Sie ohne Computer ha-
ben auskommen können.«
»Wenn sich aber dann herausstellt, daß ich eine zusätzli-
che Arbeitskraft brauche …«
»Bestimmt nicht. Ein MCX ist kinderleicht zu bedienen.
Das lernt Fräulein Stuffer ganz schnell. In der Firma sagte
man, daß Sie sich gerade deshalb für diesen Typ entschie-
den haben. Sie haben sich doch, soviel ich weiß, fast alle in
Frage kommenden Typen vorführen lassen.«
»Warum hast du mich dazu nicht mitgenommen?« fragte
Monika, die sich inzwischen an die Schmalseite des
Schreibtischs gesetzt hatte, den Platz, an dem sie auch ihre
Stenogramme aufzunehmen pflegte.
»Ich hatte in München zu tun und brauchte dich im Büro«,
erwiderte er kurz angebunden.
»Sie hatten sich doch schon entschieden, Herr Mayr!«
»Wissen Sie, Ihre Kollegen haben ein sehr geschicktes Ver-
kaufsgespräch mit mir geführt. Man hat mich überzeugt
… nur leider so sehr, daß ich dabei doch auch das Gefühl
hatte, überredet zu werden. Deshalb habe ich mir ja auch
Bedenkzeit ausgebeten.«
»Aber Mutter und du, ihr hattet euch doch schon seit lan-
gem entschlossen, einen Computer einzusetzen!«
»Ja, aber ob sich ein Kauf wirklich lohnt? Ob wir nicht lie-
ber einen mieten sollten?«
»Das bleibt ganz Ihnen überlassen«, erklärte Oliver, es wä-
re auch eine Kombination möglich … erst ›Leasing‹ und
später dann Kauf. Im Moment wäre es billiger, den Com-
puter zu ›leasen‹, aber auf Dauer gesehen, wäre ein Kauf
das bessere Geschäft. Sie sollten auch bedenken, daß wir in
jedem Fall Lieferzeiten haben. Gerade der MCX ist sehr ge-
fragt. Je eher Sie ihn anfordern, desto früher kommt er Ih-
nen ins Haus.«
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Sepp Mayr schraubte den Füllhalter auf, den er nur für
Unterschriften benutzte, ließ ihn dann aber wieder sinken.
»Das wichtigste für mich ist, daß dann aber auch das Pro-
gramm stimmt … daß es ganz speziell auf meinen Betrieb
zugeschnitten ist.«
»Deshalb bin ich selber zu Ihnen herausgefahren, Herr
Mayr! Ich bin Programmierer bei der Firma ›Arnold und
Corf‹. Man hielt es für richtig, daß ich die Einzelheiten der
Software schon mit Ihnen bespreche. Grundprogramme,
wie Sie sie wünschen, liegen natürlich sowieso vor. Die
meisten Firmen haben sich ja bereits auf Computer umge-
stellt.
»Es sollten alle Aufträge, die Liefertermine und die Auß-
enstände gespeichert werden.«
»Das ist selbstverständlich!« Oliver holte ein dickes Merk-
buch aus seiner Aktentasche und machte sich Notizen.
»Dafür brauchen Sie zwei Disketten.«
»Was ist eine Diskette?« fragte Monika interessiert. Er hob
den Kopf und lächelte sie an. »Man nennt die Dinger so,
die man in den Computer hineinschiebt und auf denen die
Aufzeichnungen gespeichert werden! Wie beim Musikre-
corder oder Videorecorder die Kassetten.«
»Und warum gleich zwei?« wollte Sepp Mayr wissen.
»Sicherheitshalber. Denn so eine Diskette ist hochemp-
findlich. Wenn man sie versehentlich auf die Heizung legt
oder eine Flasche Cola oder den Inhalt einer Kaffeetasse
darüber vergießt … Sie werden es kaum glauben, aber so
etwas passiert immer wieder … ist sie nicht mehr zu brau-
chen, und alle Unterlagen sind gelöscht.«
»Also muß man die ganze Arbeit doppelt machen?« fragte
Monika. »Ich meine, es ist doch Arbeit, all diese Daten ein-
zutragen?«
»Halb so wild. Wir liefern ein gut durchdachtes Schema,
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und Sie tippen die Daten dann ein. Jeder, der mit zwei Fin-
gern eine Schreibmaschine beherrscht, kann das auch.
Außerdem brauchen Sie es nur einmal zu machen. Der
Computer überträgt es dann selbständig von der einen
Diskette auf die andere.«
»Aha!« sagte Monika und kam sich nicht eben geistreich
vor; die bevorstehende Umstellung auf EDV faszinierte
und erschreckte sie zugleich.
»Außerdem möchte ich«, verlangte Sepp Mayr, »daß der
Computer die Daten sämtlicher Mitarbeiter aufnimmt, ihr
Alter, Eintritt in die Firma, Lohn, Zahl der Überstunden
und so weiter.«
Oliver machte sich eine Notiz. »Dafür brauchen wir wohl
ein zweites System.«
»Kann man mit einem Computer nicht auch Geschäfts-
briefe schreiben?« fragte Monika. »Mahnungen und so?
Die meisten Briefe haben doch immer den gleichen Wort-
laut!«
»Nein, das macht der MCX nicht. Dazu brauchten Sie ein
Zusatzgerät für Ihre Schreibmaschine. Was für ein Modell
benutzen Sie?«
»Eine ganz moderne, elektronische. Mit Display.«
»Bei uns gekauft?«
»Nein, in Rosenheim.«
»Darf ich sie mir mal ansehen?«
»Noch mehr Unkosten!« stöhnte Sepp Mayr.
»Ach, bitte, Sepp, bitte! Es ist so langweilig, immer die
gleichen Briefe zu schreiben!«
»So ein Speicher wäre wirklich eine große Entlastung«, er-
klärte Oliver.
»Und wie willst du dir dann im Büro die Zeit vertrei-
ben?«
Monika lachte. »Notfalls kann ich ja stricken!« Sie sprang
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